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KLEINER SCHLICHTENBERG - EINE MOTTE IN OSTHOLSTEIN 
von lngolfEricsson 
Mit der Ausgrabung der Motte »Kleiner Sehlichtenberg« in Futterkamp, Kr. Plön, Ostholstein, 
wurde im Jahre 1975 ein Projekt der Arbeitsgruppe A 2 des Sonderforschungsbereichs 17 >Skandi-
navien- und Ostseeraumforschung« in Kiel von archäologischer Seite fongesetzt 1). Im Rahmen die-
ses Projektes wird ein mittelalterlicher Siedlungsraum in einer Niederung um die in den Sehlen-
dorfer Binnensee einmündende Mühlenau, etwa 3 km östlich von Lütjenburg, erforscht. Außer der 
Motte sind hier noch zwei Burganlagen vorhanden, nämlich »Großer Sehlichtenberg«, eine neben 
der Motte liegende fast rechteckige von Wall und Graben umgebene Curia (Abb. 1), und »Hoch-
borre«, eine rund 600 m weiter nach Norden liegende kreisförmige Burganlage, auf der während des 
Straßenbaues 1972 eine Notausgrabung durchgefühn wurde. Die Grabung hat ergeben, daß die 
»Hochborre« ein slawischer Burgwall mit mehreren Bauphasen ist, der in mittelalterlich-deutscher 
Zeit wieder benutzt wurde 2). Im Untersuchungsgbebiet liegt schließlich auch das spätere Gut 
Futterkamp. 
Die Ausgrabungen konzentrierten sich 1975 auf die Motte, deren etwa 2 m hoher Turmhügel noch 
heute in dem flachen Gelände einen markanten Punkt darstellt. Selbst die ehemals vorhandenen 
Befestigungsgräben um den im Durchmesser rund 25 m großen Hügel sind noch schwach zu 
erkennen. Der westlichste Teil der Turmburg ist durch einen im Jahre 1958 angelegten Entwässer-
rungsgraben gestört. Ansonsten muß die Anlage als verhältnismäßig gut erhalten bezeichnet 
werden. Die primären Ziele der archäologischen Untersuchungen waren, die Konstruktion und 
chronologische Stellung der Motte und, soweit möglich, ihre Funktion zu klären. 
In mehreren Schnitten ist eine Fläche von 200 m2 ausgegraben worden (Abb. 2). Dabei ließ sich 
feststellen, daß der Turmhügel aus aufgeschüttetem Material, hauptsächlich Lehm und Torf von den 
beiden Befestigungsgräben, bestand. Unter diesen Füllschichten war die damalige Oberfläche in 
Form durchgehender Schlick- und Torfschichten, die nur von den Gräben geschnitten wurden, 
deutlich zu sehen. 
Von dem Turmbau wurden sieben gut erhaltene angespitzte Eichenpfosten gefunden. Sie waren 
senkrecht durch die Erdschüttungen weit in den moorigen Untergrund eingetrieben. Stellenweise 
reichten sie noch in die lehmige Grundmoräne. Aus ihrer Anordnung läßt sich ein fast quadratischer 
Turmbau von etwa 8 m Seitenlänge erschließen (Abb. 3). Die fehlenden fünf Pfosten können nach 
den ergrabenen Befunden sicher ergänzt werden. Die Rekonstruktion des Turmbaues wird weiter 
durch Reste eines Fußbodens, eine den Außenwänden folgende Tonschicht sowie Feldsteine, die 
wohl Reste eines Fundaments sind, bestätigt. Ein größerer Bau hätte auf dem kleinen Hügelplateau 
auch keinen Platz gefunden. Der Eingang des Turmbaues wird zwischen den beiden mittleren 
Pfosten der Westwand vermutet, wo eine Holzbrücke zum Turmhügel hochgeführt hat. Diese An-
nahme wird auch dadurch gestützt, daß an dieser Stelle die erwähnte um den Turm laufende Ton-
schicht fehlt. 
Da nur wenige Ziegelsteinfragmente angetroffen wurden, darf man annehmen, daß der aufgehende 
Teil des Turmes in Holzbautechnik errichtet war, worauf auch zahlreiche Eisennägel und Bolzen, die 
im Innenraum und unmittelbar um die Außenwände lagen, hinweisen. Ob der Turm, mit seinen 
mächtigen Eichenpfosten, außer dem Erdgeschoß auch ein Obergeschoß gehabt hat, kann mangels 
primärer Reste des Oberbaues nicht mehr geklärt werden, scheint jedoch bei der starken Mastenkon-
struktion wahrscheinlich. 
Reste einer unmittelbar um den Turm laufenden Palisade oder andere Befestigungsanlagen wurden 
auf dem Hügelplateau nicht beobachtet. Es scheint wenigstens im Südosten sicher, daß zwischen 
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